
Zeitschrift: Zürcher Illustrierte

Band: 9 (1933)

Heft: 1

Artikel: Siebzehn Millionen für einen Zahn

Autor: Matthias, Leo

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-752115

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 12.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-752115
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


18 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE Nr. 1

Siebzehn Millionen für einen Zahn
VON LEO MATTHIAS

iJlidjto unferflüfcf baé ffinb in feinem ffiûdjéfum unb 2Berben metjr oto bie ©onne. ©arum brängt
baö Äinb gefüfytomäfiig aurf) immer itto $reie. Leiber |tet>t bie gefunbfjeifäförbernbe ^öirfung ber

©onnc in unferem Lan&e nur in einem Keinen Teil beé 3af>re» sur Verfügung. 2Baé liegt ba näl)er, ate
bem Sinbe hierfür einen (£rfa<3 mit gteid) auten ffiirfungen ju Raffen. ©urc§ bie ßrfinbuttg ber Deram«

©itoluir.-ölüljfottipe, bie eine ber ©ernte âfmtidje ©fra&fcnmtfôung een Uitraeieiett, Liebt unb tarnte
auefenbet, tonnen ßitern ibren Liebtingen, fe oft fie wollen, bie wobttuenbe unb fräftigenbe SBirfung
einer ©onnenbeftrabtung im j&eirn geben, aiacf? ünferfudjungen beé befannten 3fad)itte«Sorfd?eré
©r. SL Jpulbfàinéfî) unb oieter anberer Autoritäten »erböten ©efïratjtungen mit 0éram=©itohi£ bas Auf»
treten ber engtifeben ftranfbeif (ftadjifte) unb beben baé Attgemeinbefînben beé Äinbeö. Aud) bei jabt»
reichen anberen ftrantyeifen tonnen ©eftratjtungen mit ber ©itatu£»@tüf)tampe nacb ©efragen be$ Arjteé
mit guten Grfotgen unb obne fdjäbtid?e ^tebenwirfungen angewendet werben.
©ie Oeram » SHtatuj » ©töfjlampe in bem neuen ©trabler G 100, ber bequem ju t)anbt?af>en unb an jebe
Lichtleitung anjufcftliejjen iff, fottte baber in feiner Jamitie fehlen.

Literatur unb ©esugéquettennadjwete burd? Déram A.»©., 3ünch.
VVÎTÂUSÇ/

*^preié
be* ©trabferd ^mit Lampe Jr. 95.-örtjäMd? in etten mebijinifcben Sfrafbgefdjäffen.

Die Geschichte, die ich erzähle, hat sich vor einigen
Jahren in Marokko zugetragen und ist in den Akten des

englischen Generalkonsulats in Tetuan nachzulesen.

Es ist die Geschichte eines Mannes und seines Ver-
mögens und die erstaunlichste, die ich jemals gehört habe:

viel erstaunlicher als die Geschichte der großen Lotterie-
gewinner oder Diamantensucher — denn daß jemand das

große Los gewinnt, wenn er Lotterie spielt, oder Dia-
manten dort findet, wo sie zehntausend andere suchen,

ist nicht gegen Sinn und Verstand; daß aber jemand
Millionen verdient, weil er einer Kabylin einmal einen

Zahn ausgeschlagen hat, ist selbst in der Geschichte aben-
teuerlicher Vermögen ein ungewöhnlicher Fall. Auch
hat die Geschichte, abgesehen von diesem Faktum, noch
das Absonderliche, daß John Hasehurst — der Mann,
der diesen Zahn ausschlug — nicht wie die meisten Multi-
millionäre als Zeitungsjunge anfing, sondern zur Zeit
jenes Vorfalles bereits zwanzig Jahre lang in Manchester
einen kleinen Laden hatte.

Ich habe John Hasehurst nicht persönlich gekannt und
weiß daher nicht, ob er zu den Menschen gehörte, die ein
halbes Leben lang von jedem verkauften Hornknopf
einen Viertelpfennig beiseite legen, um im fünfundzwan-
zigsten Jahre — als Kapitalist — nachzuholen, wozu
sie im achtzehnten — als armer Schlucker — zu feige
waren. Genug: John Hasehurst landete eines Tages in
Ceuta, um eine Vergnügungsreise durch Marokko zu un-
ternehmen.

Ob es nun aber an der Ungeschicklichkeit des Chauf-
feurs gelegen hat oder, wie die Kabylen später behaup-
teten, an seiner Rücksichtslosigkeit —, der Stiel einer
Sense, die einer der Kabylen abgelegt hatte, um besser

arbeiten zu können, wurde von dem Wagen beim An-
rucken überfahren und zerbrach. Der Dolmetscher er-
klärte zwar sofort, daß der Stiel ersetzt werden würde,
aber die Kabylen konnten sich über diesen Vorfall nicht
beruhigen; sie drohten mit ihren Gewehren und wollten
den Wagen nicht weiterfahren lassen, bevor der Stiel
nicht beschafft war; — und da der Versuch, den Schaden

durch eine Geldsumme gutzumachen, an der Höhe ihrer
Forderungen scheiterte, so kam es zu einer Auseinander-

setzung, in deren Verlauf sogar John Hasehurst erregt
wurde, die Fäuste ballte und sie einer Kabylenfrau vors
Gesicht hielt.

Es hat sich später wiederum nicht feststellen lassen,
ob das Gesicht dieser Frau mit den Fäusten von Hase-
hurst dadurch in Berührung kam, daß die Frau plötzlich
ruckartig ihren Kopf umdrehte und auf diese Weise un-
Versehens an seine Fäuste geriet (wie Hasehurst behaup-
tet), oder ob Hasehurst die Frau tatsächlich geschlagen
hat (wie die Frau behauptet) —, die Begegnung zwischen
ihrem Gesicht und Hasehursts Fäusten muß jedenfalls
ziemlich heftig gewesen sein, denn die Kabylin verlor
bei diesem Vorfall einen Zahn.

John Hasehurst lachte, die Franzosen lachten und

selbst der Dolmetscher meinte, daß die Angelegenheit
durch das englische Konsulat in Ceuta leicht beigelegt
werden würde. Man notierte sich den Namen der Ka-
bylin und forderte dann mit Nachdruck, den Weg jetzt
freizugeben. Aber wie auf Kommando stellte sich die

gesamte Gesellschaft vor den Wagen und erklärte, das

Auto habe sofort nach der nächsten Kreisstadt, nach Te-

tuan zu fahren und zwar nicht mit drei, sondern vier
Passagieren, denn einer von ihnen würde den Wagen
begleiten.

Es blieb John Hasehurst und seinen Begleitern nichts

anderes übrig, als nachzugeben; einer der Kabylen, der-

selbe, der im Namen der ganzen Gesellschaft bisher die

Unterhandlungen geführt hatte, stieg ein, hängte sein

Gewehr von der Schulter, stellte es zwischen seine Beine

und im 70-Kilometer-Tempo ging es nach Tetuan.
Hasehurst begab sich sofort zum englischen Konsulat

und erbot sich für den ausgeschlagenen Zahn ein Sühne-

geld zu zahlen. Seine Ueberraschung war außerordent-
lieh groß, als er durch den englischen Konsul erfuhr, daß

dies zwar möglich wäre, aber nur dann, wenn die Ka-
bylin und ihre Verwandten mit dieser «europäischen Lö-

sung der Frage» einverstanden seien. Im andern Falle

gelte marokkanisches Recht. Als Hasehurst sich erkun-
digte, wie dieses marokkanische Recht denn laute, lachte

der Konsul und antwortete: «Auge um Auge — Zahn

um Zahn.»
Es war verständlich, daß Hasehurst alles daran setzte,

um mit einer Entschädigungssumme aus diesem Aben-

teuer herauszukommen. Der Kabyle, der ihn vor dem

Eingang des Konsulats erwartet hatte, erklärte sich auch

bereit, den Vorschlag Hasehursts, zehn Pfund als Sühne-

geld zu zahlen, in seinem Dorfe zu befürworten — aller-
dings unter der Bedingung, daß Hasehurst ihm in Be-

gleitung des Dolmetschers dorthin folge.
Man brach noch am gleichen Tage auf. Das Dorf

wurde zusammengerufen und der Vorschlag in Abwesen-
heit Hasehursts in der Gemeinde beraten.

Nach etwa einer halben Stunde gab man ihm den Be-

scheid, daß die Kabylin n i ch t bereit sei, auf seinen

Vorschlag einzugehen.
Hasehurst war verzweifelt. Er bat flehentlich, die alte

Frau sprechen zu dürfen. Er bot zwanzig Pfund, dreißig,
fünfzig — vergeblich, sie beharrte darauf, Hasehurst
solle ihr den Eckzahn der oberen Reihe aus seinem eige-

nen Gebiß persönlich überbringen.
In Begleitung des Kabylen fuhr man mißmutig wieder

nach Tetuan zurück, unterrichtete den englischen Konsul
und beratschlagte, was zu tun sei. Man einigte sich

schließlich dahin, ein ausführliches Telegramm an den

Sultan abzusenden.

Etwa vier oder fünf Tage blieb man ohne Antwort.
Hasehurst hatte bereits den Plan gefaßt, Tetuan heimlich

zu verlassen, als er eines Morgens feststellte, daß er nicht

von einem, sondern von fünf Kabylen bewacht wurde

und daß man sogar seine Telephongespräche belauschte.
Erst am sechsten Tage wurde er in eine marokkanische
Kanzlei gebeten, wo ihm in Gegenwart des englischen
Konsuls ein höherer Beamter des Sultans • erklärte, die
Versuche, die Kabylin von ihrer Forderung abzubringen,
seien leider gescheitert —, und da der Sultan nach isla-
mischem Recht ebensowenig wie ein europäischer Mo-
narch die Möglichkeit habe, seine Untertanen zu ver-
hindern, Rechtsansprüche geltend zu machen, der Grund-
satz des islamischen Rechts aber nun einmal das Talions-
prinzip sei —, so bedaure Seine Majestät außerordentlich,
den Wünschen Hasehursts und der englischen Regierung
nicht entsprechen zu können. Im Gegenteil: Seine Maje-
stät bäte, sich einer Entfernung des Zahns nicht zu wider-
setzen.

Hasehurst verwünschte sein Leben und den Einfall
seiner marokkanischen Reise. Er kam schließlich auf den

einfältigen Gedanken, der Alten einen Zahn zu schicken,
der ihm nicht gehörte. Aber der Konsul erklärte, daß
sein Gebiß von den Kabylen untersucht werden würde,
und daß man im Fall eines Betrugs auch noch den Sul-

tan gegen sich hätte. Es würde viel klüger sein, dem
Sultan zu schreiben und ihm zu verstehen zu geben, daß

er, Hasehurst, bereit sei, sich den Zahn ausziehen zu
lassen, wenn er dafür irgendeine Entschädigung erhielte.
Es ginge aus den Erklärungen des Sultans hervor, daß
ihm außerordentlich daran gelegen sei, irgendwelche Zwi-
stigkeiten mit der Bevölkerung oder mit der englischen
Regierung zu vermeiden. Der Sultan würde wahrschein-
lieh bereit sein, Hasehurst Land zu geben. In diesem

Falle schlage er, der Konsul, vor, sich ein Gebiet im Riff-
gebirge schenken zu lassen, dessen Erzreichtum noch ganz
unausgebeutet sei.

Man wird bereits erraten haben, wie die Geschichte

auslief. Die Spekulation des tüchtigen Konsuls war rieh-

tig. Der Sultan erklärte sich bereit, John Hasehurst einen
Wunsch zu erfüllen, der die Grenzen seiner Macht nicht
überschreite.
"Hasehurst wünschte sich daraufhin ein Stück Land im

Riffgebirge —, das ihm als Eigentum auch einige Tage

später bestätigt wurde.
Noch am gleichen Tage ging er zum Zahnarzt, ließ

sich den Augenzahn der oberen Reihe aus seinem Gebiß

entfernen, überreichte ihn feierlich dem Kabylen, indem

er zugleich mit der linken Hand die Oberlippe hob, um
die Lücke in seinem Gebiß zu zeigen, und ging am näch-

sten Tage, als der Kabyle ihm erklärt hatte, daß das

Dorf zufriedengestellt sei, zum Zahnarzt, um sich einen

Ersatzzahn anfertigen zu lassen.

Drei Monate später begann er auf seinem Terrain mit
Bohrungen, die, wie man allgemein vermutet hatte, ein

positives Ergebnis zeigten.
Bereits im ersten Jahre warf die Erzausbeute der John-

Hasehurst-Compagnie, Manchester-Zoco-el-Arba, einen

Gewinn ab, der 17 Millionen Schweizerfranken überstieg.
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